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Johann Auguſt Sack und Gottlieb Mohnicke. 
Von Wilh. Steffens (Marienburg Wpr.). 


Sack an Konſiſtorialrat Mohnicke. Stettin 29. Oktober 1820. 
Eigenhändiger Brief im Beſitz des Herrn Reichs- 
bahnrats Dr. Sack. Marienburg Wpr. 

Ew. Hochehrwürden 


danke ich aufrichtig für die mit geſtriger Poſt gegebene Nachricht von dem 
Ihnen gewordenen Verſetzungsantrag nach Koblenz, ſowie für das mir da— 
durch bewieſene Vertrauen. 

Da der Herr Regierungsdirektor Heuer noch hier war und morgen 
dorthin zurückreiſt, ſo teilte ich ihm ſolchen mit, wir haben uns darüber be— 
ſprochen, und durch ihn teile ich Ihnen mit Wenigem meine Anſicht hierdurch 
mit, in dem er das Nähere darüber mit Ihnen mündlich verhandeln wird. 

Ehrenwert und erfreulich iſt der Antrag des Herrn Stlaats]-Mliniſters! 
Frhr. v. Altenſtein Exz.), und Sie haben wohl getan, ihn nicht gleich 
abzuweiſen, ſondern ſich einige Bedenkzeit dazu zu erbitten. Auch verdient 
er allerdings eine Wohlüberlegung, namentlich in dem jetzigen Augenblick, 
wo von Aufhebung der dortigen Regierung die Rede noch immer iſt und ſie 
mir ſelbſt als wahrſcheinlich erſcheint: Für dieſen Fall würde es in Betracht 
kommen, ob Sie dort in Ihrem geiſtlichen Amt zu bleiben oder hierher an 
die Regierung und in das Konſiſtorium ohne Seelſorge verſetzt zu werden 
wünſchten; welches letztere mir ohne Verluſt des bisherigen Dienſteinkommens 
wohl tunlich zu ſein ſcheint. Für den andern Fall ſind die bleibenden Ver— 
hältniſſe Ihnen bekannt, nicht ſo die, welche Ihrer in dem neuen Beruf zu 
Koblenz erwarten. 

Dieſe kann ich nach meiner Kenntnis Ihnen nicht ſo anſprechend ſchil— 
dern, als ſie hier und in Stralſund ſind. Wo viel Licht alſo auch viel 


) Altenſtein leitete ſeit 1817 das Miniſterium der geiſtlichen und Unter— 
richtsangelegenheiten. 
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Schatten beifammen find, wie das am Rhein unftreitig der Fall ift, da ift 
auch des Streites des erſteren mit der Finſternis ſehr viel. Ohne irgend into— 
lerant zu ſein, habe ich mich ſtets in einem evangeliſchen Lande freier und 
heiterer befunden, als in einem meiſt katholiſchen, worin ſelbſt ein Görres 
ſich nicht von den ultramontaniſchen Banden hat losmachen können, wie 
feine letzte Schrift beſagt ?, und wo einem täglich Vorfälle des Aberglaubens 
und der Dummheit entgegengetreten. die wir nur aus der Lektüre in den 
evangeliſchen Ländern kennen. Herr Direktor Heuer wird hierüber noch mehr 
ſagen, und rechne ich zu dem Ihre Familien- und andern individuellen, von 
Ihnen angeführten Verhältniſſe, ſo kann ich meinerſeits Ihnen zur Annahme 
des Anerbietens nicht raten. Doch bin ich fern, in irgend eines Menſchen, 
am wenigſten eines ſo von mir geſchätzten Mannes Schickſal einzugreifen. 
Beſtimmen Sie ſich dennoch dafür, ſo wünſche ich Ihnen und den lieben 
Ihrigen darin Gottes Segen. Entſcheiden Sie ſich dagegen aus jenen 
Gründen, ſo kann der Herr Miniſter Sie nicht tadeln, noch es Ihnen übel 
deuten, und gern werde ich dazu mitzuwirken bereit ſein. 

So möge denn Gott Ihr und Sein Herz zu dem lenken, was Ihnen 
das beſte Glück und die größte Zufriedenheit gewährt! Mich bitte ich zu 
denen zu zählen, die daran ſtets den aufrichtigſten Anteil nehmen werden. 

Mit dieſer Geſinnung und mit ergebenſter Empfehlung an Frau Ge— 
8 verharre ich ſtets mit vorzüglicher Hochachtung, 

Ew. Hochehrwürden 


gehorſamſter 
Stettin, Diener u. Freund 
d. 29. Okt. 20. Sack 


Der Brief Sacks an Mohnicke iſt in mancherlei Hinſicht inter— 
eſſant. Er beweiſt zunächſt, daß ſich zwiſchen Sack, der im Sommer 
1816 als Oberpräſident nach Stettin kam, und Gottfried Chriſtian 
Friedrich Mohnicke ſchon bald nähere Beziehungen geknüpft haben. 
Wann es geſchehen iſt, wiſſen wir nicht. Perſönlich dürften ſich beide 
ſpäteſtens im Januar 1818 kennen gelernt haben. Am 5. Januar 
führte Sack, dem erſt durch die Kabinettsorder vom 23. Oktober 
1817 die oberpräſidiale Aufſicht auch über Neuvorpommern über- 
tragen war, die Regierung zu Stralſund ein. Im Herbſt 1818 wird 
dann dieſe erſte Bekanntſchaft vertieft ſein; damals bereiſte Sack, 
der nach dem Vorbilde des Miniſters von Heinitz und des Freiherrn 
vom Stein Kenntnis der Ortlichkeit und des Menſchen als das Wich— 
tigſte für den Verwaltungsbeamten anſah, Neuvorpommern, um es 
genauer kennen zu lernen, und weilte im November in Stralſund. 
Ganz beſonders warmes Intereſſe hegte Sack ſtets für die kirch— 
lichen und Schulangelegenheiten, die er wohl gern als ſeine „Lieb— 


2) 1819 war von Görres das Buch „Teutſchland und die Revolution“ er- 
ſchienen und hatte gewaltiges Aufſehen erregt; in ihm trat Görres' ultramontane 
Geſinnung bereits ſtark hervor. Vgl. auch P. Kaufmann. Görres im Kampf gegen 
die preußiſche Reaktion (Hiſt. Jahrb. 48, 1928). Sack hatte übrigens Görres, den 
Herausgeber des „Rheiniſchen Merkurs“, als Generalgouverneur am Rhein 
1814/15 nach Kräften geſchützt, ſ. meine Ausgabe des „Briefwechſels Sacks mit 
Stein und Gneiſenau“, hrsg. i. A. der Hiſt. Kommiſſion f. die Prov. Pommern 
(1931), Einl. S. 39 f. 
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lingspartie“ bezeichnete. Nun war die Konſiſtorial- und Schulrats— 
ſtelle bei der Einrichtung der Stralſunder Regierung zunächſt unbe— 
ſetzt geblieben. Ihre Verwaltung wurde 1818 vorerſt proviſoriſch 
dem Paſtor an St. Jahobi und ſtädtiſchen Konſiſtorialaſſeſſor Moh— 
nicke übertragen; zum 1. Januar 1819 erfolgte ſeine endgültige Be— 
ſtallung als Konſiſtorial- und Schulrat bei der Stralſunder Re— 
gierung. 

Daß Sack im Laufe des Jahres 1818 Mohnicke näher kennen 
und ſchätzen gelernt hatte, beweiſt die warme Anerkennung, die er 
Anfang 1819 ſeinem Wirken zollte. Er ſchrieb: „Wenn von der 
Stralſunder Regierung in kirchlichen Angelegenheiten zur Verbrei— 
tung eines wahren kirchlichen Sinnes mehr geſchehen iſt als von 
vielen anderen Regierungen, jo iſt es größtenteils Verdienſt 
des interimiſtiſchen Kirchen- und Schulrats Paſtor Mohnicke, 
und würde es wohl angemeſſen ſein, wenn der Regierung und na— 
mentlich dem p. Mohnicke die Zufriedenheit Ew. Exzellenzien zu er— 
kennen gegeben und die ſeit 1½ Jahren verſprochene fixierte An— 
ſtellung des p. Mohnicke endlich bald ausgeführt würde.“?) 

Sacks Wertſchätzung und Zuneigung — die ſich offenbar auch 
auf die ganze Familie Mohnichkes erſtreckte — erwiderte dieſer durch 
volles Vertrauen. Davon zeugt die Tatſache, daß er, als Altenſteins 
Ruf nach Koblenz an ihn erging, Sack, der ja aus Kleve ſtammte 
und von 1814—16 als Generalgouverneur die rheiniſchen Lande 
verwaltet hatte, alſo die beſten Kenntniſſe davon beſaß, um Rat an— 
ging. Die Art nun, wie Sach ihn beriet, iſt ein wertvoller Beitrag 
zu ſeiner Charakteriftik. Hier iſt nichts von der polternden Schroff— 
heit, die häufig an Sack getadelt wurde, ſondern nur jene Freund— 
lichkeit und Milde des Gemüts, die der Schulrat Bernhardt ihm 
ſpäter nachrühmte !). Stets hat er feinen Untergebenen und Mit- 
arbeitern, wenn er ſie als tüchtig erkannt hatte, zu helfen geſucht. 
So erteilt er auch hier ſeinen Rat mit erſichtlich innerer Anteil— 
nahme, mit ſeiner Anſicht nicht zurückhaltend und doch ängſtlich be— 
müht, nicht etwa in ein fremdes Schickſal eigenmächtig einzugreifen. 

In dieſem Falle war es ſchwer zu raten. Abgeſehen davon, daß 
es ſich ſchließlich um eine ganz perſönliche Entſchließung handelte, 
ſprachen für und wider beide Entſcheidungen gewichtige Gründe. 
Mohnicke mußte, wenn er den Ruf ablehnte, damit rechnen, mög— 
licherweiſe doch bald eine Veränderung ſeiner Lage zu erleiden, die 
ihn vor das Dilemma ſtellte, entweder ſeine ſeelſorgeriſche Tätig— 
keit oder fein Amt als Konſiſtorialrat aufzugeben. Eine Kabinetts- 
order vom 3. Februar 1820 hatte zur Erſparung von Koſten die 
Aufhebung von acht Regierungen ins Auge gefaßt, darunter auch die 
der Stralſunder Regierung. Darüber wurde in den Jahren 1820/21 
lebhaft verhandelt. Gegenüber Proteſten aus Neuvorpommern hatte 
Sack ſelbſt ſich im Sommer 1820 für die ſchnelle Aufhebung der 


3) Sacks Randbemerkung zum Hauptbericht der Stralſunder Regierung 
für 1818 (vom 15. Febr. 1819), 20. Juli 1819 (Geh. St. A. Rep. 90 Tit. XXXVIII 
Spec. Nr. 5 vol. I). 

4) Vgl. meinen „Briefwechſel Sacks“ S. 44f. 
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Stralſunder Regierung, ferner auch des Ober-Appellationsgerichts 
zu Greifswald und des Generalgouvernements ausgeſprochens). 
Schließlich hat man freilich doch von der Aufhebung der Regierung 
Abſtand genommen. 

Nach dem Rhein, nach dem ſchönen Koblenz konnte andrerſeits 
vieles locken. Aber Sack warnte, wenn auch vorſichtig, ſo doch deut— 
lich genug davor, ſich die Verhältniſſe dort allzu licht vorzuſtellen. 
Begreiflich genug: in Sack klangen noch immer mißtönend die Er— 
fahrungen nach, die er als Generalgouverneur dort gemacht; ſeine 
Strafverſetzung nach Pommern ſchmerzte ihn noch immer, ſo gut er 
ſich auch in ſeine neue Heimat eingelebt hatte. Aber gerade unter 
Berückſichtigung der beſonderen Lage Mohnickes, des evangeliſchen 
Theologen, glaubte Sack warnen zu müſſen. Intoleranz gegen An— 
dersdenkende lag ihm fern. Aber er war ein durchaus überzeugter 
evangeliſcher Chriſt, und als ſolcher konnte er nicht blind ſein gegen 
die Schattenſeiten des Katholizismus und gegen die Gefahren, die 
für den Proteſtantismus gerade jetzt in den Rheinlanden unter dem 
Einfluß der Romantik heraufzogen. Schon in den Jahren 1802/03 
hatten Sack und ſein Freund Stein bei der Organiſation Münſters 
und Paderborns ihre übereinſtimmenden kritiſchen Anſichten über 
die Ungeiſtigkeit und den Aberglauben in katholiſchen Ländern und 
beſonders in den Klöſtern ausgetauſcht). Am Rhein war Sacks 
Abneigung gegen die Ausartungen des Katholizismus und die 
Herrſchſucht gewiſſer katholiſcher Kreiſe noch gewachſen. Seine 
Außerungen Mohnicke gegenüber erhalten erſt die rechte Beleuchtung, 
wenn man daneben hält, was er am 19. Januar 1816 aus Aachen 
dem Könige in einer Eingabe geſchrieben hatte, in der er gegen ſeine 
Verſetzung proteftierte?): „Ew. Kgl. M. erinnern ſich vielleicht noch 
des Geſpräches, was hier bei Hochihrer Anweſenheit gleich nach 
Tiſch geführt ward, wo ich äußerte, daß man hier im Lande, beſon— 
ders in Köln den Katholizismus gehörig beobachten, zwar tolerant 
und gerecht, aber vorſichtig ſein und dem Proteſtantismus nichts 
vergeben dürfe, zumal ſich ſchon jetzt eine Partei der Proteſtanten 
zum Katholizismus in Köln herüberziehen laſſe. E. Kgl. M. gaben 
dieſem Beifall, bemerkten aber ſelbſt, daß Graf Solms-Laubach und 
General Dobſchütz den Katholizismus in Köln in Schutz nahmen. 
Dies war die Frucht der Umgebungen des Grafen Solms, worunter 
ein exzentriſcher, ſehr katholiſcher Domherr von Haxthauſen, ein dem 
Übertritt zur katholiſchen Religion ganz naher Rittmeiſter von 
Schenkendorff und mehrere gehören, die es ſich zum größten Ver— 
dienſt machen, in Köln das Bekehrungsweſen recht methodiſch künf— 


5) Gutachten Sacks an den Kabinettsrat Albrecht, 24. Juni 1820 (Geh. 
St. A. Rep. 74 J. III 26 vol. I). Ich behalte mir vor, darüber an anderer 
Stelle näher zu berichten. 

6) Vgl. meinen „Briefwechſel“ Einleitung S. 45. Sack an Stein 3. Nov. 
1802 (ich veröffentliche dieſe Briefe demnächſt in der „Zeitſchrift f. vaterl. 
Geſch. u. Altertumskunde Weſtfalens“). — Stein über Klöſter: Botzenhart, 
Freiherr vom Stein. Briefwechſel, Denkſchriften, Aufzeichnungen 1 (1931), 
347; 420. Ritter, Stein I, 140 ff. 

7) Geh. St. A. Rep. 89 B II A. 28. 81%. 
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tig zu betreiben und von da aus die Wiedervereinigung der verirrten 
Proteſtanten in die allein ſeligmachende katholiſche Kirche zu be— 
wirken ... 8). 

Wir verſtehen recht wohl, daß Sack bei ſolcher Anſchauung von 
den Verhältniſſen am Rhein dem evangeliſchen Theologen, der bis— 
her abgeſehen von einem Aufenthalt als Student in Jena immer in 
ſeiner pommerſchen Heimat gelebt hatte, nicht zur Überſiedlung in 
die überwiegend katholiſche Rheinprovinz raten mochte. 

Vermutlich wird der Regierungsdirektor Heuer ihm mündlich 
bei Mohnicke ſekundiert haben. Johann Friedrich Heuer war 
ebenfalls geborener Pommer. Er hatte ſeine Verwaltungslaufbahn 
bei der Pommerſchen Regierung begonnen; 1808/09 wirkte er dort 
als Regierungsreferendar und blieb auch dort, als er am 30. Sep— 
tember 1809 in Königsberg das große Examen beſtanden hatte. 
Seine Tüchtigkeit wurde früh bemerkt. In einer Konduitenliſte vom 
Dezember 1808 (wahrſcheinlich von der Hand des Vizepräſidenten 
Borſche) heißt es über ihn: „Ein praktifch gebildeter, gerade nicht 
gelehrter, aber doch in und außer dem Collegio ſehr brauchbarer und 
ſelbſtändiger Menſch von guter Führung.“ Sack lernte ihn ſchon 
als Oberpräſident der Kurmark, Neumark und von Pommern ken— 
nen und ſchlug ihn bereits am 15. September 1809 zur Anſtellung 
als Regierungsrat in Pommern vor, zumal Heuer ſelbſt erklärt 
hatte, gern in ſeiner Heimatprovinz dauernd bleiben zu wollen. Er 
erneuerte am 27. Februar 1810 dieſen Antrag, denn er „halte den 
Heuer bei ſeinen vielen praktiſchen Kenntniſſen und der genauen Be— 
kanntſchaft, welche er ſich von der dortigen Provinz erworben hat, 
für vorzüglich brauchbar, wie der Vizepräſident Borſche ... denn 
auch darüber vollkommen mit mir einverſtanden iſt“. Er unterließ 
— ſehr bezeichnend für ihn — nicht hinzuzufügen, auf dieſe Weiſe 
werde die Regierung einen vortrefflichen Arbeiter erhalten, der 
Dienſt gewinnen und, was doch auch nicht unberückfichtigt zu bleiben 
verdiene, der p. Heuer, welcher kein eigenes Vermögen beſitze und 
deſſen Karriere ohne ſeine Schuld ſehr verzögert ſei, ganz zufrieden 
werden. Der Miniſter Graf Dohna hielt es jedoch für beſſer, ihn 
nach Liegnitz zu verſetzen. Immerhin muß er, wenn die Verſetzung 
überhaupt perfekt geworden iſt, bald nach Pommern zurückgekehrt 
jein?). 1815 war er in Stettin; damals verfügten die Miniſter 
v. Bülow und v. Schuckmann, Heuer, der nur 850 Tlr. Gehalt be— 
zog, ſolle eine Beihilfe erhalten. Bei der Neuorganiſation der Ver— 
waltung wurde er als Regierungsrat nach Koblenz verſetzt, jedoch 
bereits durch Kabinettsorder vom 23. Oktober 1817 zum Regierungs- 
direktor in Stralſund ernannt. Heuer dankte daraufhin dem Staats— 
kanzler Hardenberg dafür, daß „ich meinem Vaterlande Pommern, 


8) Vgl. meinen „Briefwechſel“ S. 39; 52 Anm. 77 f. — Graf Solms-Lau⸗ 
bach, ein Freund Steins, wurde 1815 Oberpräſident der Provinz Jülich-Kleve— 
Berg. — v. Dobſchütz, 1815 interimiſtiſcher Militärgouverneur am Rhein. — 
Max v. Schenkendorff, der Dichter. — Freiherr Werner v. Haxthauſen, Freund 
Schenkendorffs, Regierungsrat in Köln. 

9) Akten: Geh. St. A. Rep. 77 Tit. 198. 1. vol. J und II. 
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wie ich es lange wünſchte, wiedergegeben bin“. Heuer fiel, da der 
Präſident der Regierung, der frühere Regierungskanzler v. Pachel— 
bel⸗Gehag, mit der preußiſchen Verwaltung wenig vertraut war, 
eine ſchwierige Aufgabe in dem damals durchaus nicht preußenfreund— 
lichen Neuvorpommern zu. Sack war aber ſehr mit feiner Amts— 
führung zufrieden und äußerte 1819: „Die ſämtlichen Mitglieder der 
Stralſunder Regierung haben ſich unter der guten Leitung und nach 
Anweiſung des Reg.-Direktors Heuer an den preußiſchen Geſchäfts— 
gang gewöhnt.“ 10) 

Heuer wird auf Grund aller ſeiner Erfahrungen und als Lands— 
mann Mohnicke vermutlich auch von der Annahme des Rufes nach 
Koblenz abgeraten haben. Was ſchließlich bei dieſem den Ausſchlag 
gegeben hat, welches insbeſondere die von Sack erwähnten „Fa— 
milien- und anderen individuellen Verhältniſſe“ waren, wiſſen wir 
nicht, da leider Mohnickes Brief an Sach nicht erhalten iſt. Genug: 
Mohnichke blieb in Stralſund und hat hier bis an ſein Lebensende 
eine reich geſegnete amtliche und literariſche Tätigkeit entfaltet. 

Sack wird es ſicher freudig begrüßt haben, daß ihm dieſer be— 
deutende Mitarbeiter erhalten blieb. Er hat ſeine Tätigkeit auch 
weiterhin mit lebhaftem Intereſſe verfolgt und dürfte ihn vorzüglich 
auch wegen ſeiner Betätigung auf dem Gebiete der pommerſchen Ge— 
ſchichte geſchätzt haben. Insbeſondere aber hat er ſein Wirken für 
die Einführung der neuen Agende aufs wärmſte anerkannt. Sack 
ſelbſt hat ſich um die verhältnismäßig reibungsloſe Annahme der 
Agende in Pommern 11) große Verdienſte erworben. Sie hat ihm 
offenbar ſehr am Herzen gelegen, und daher freuten ihn auch gerade 
die Erfolge, die Mohnicke in dieſer Hinſicht in dem etwas ſchwie— 
rigen Neuvorpommern erzielte. Am 14. Dezember 1827 berichtete 
Sack darüber an den König!?) und bat, Mohnicke den Roten Adler— 
orden 3. Klaſſe zu verleihen: „Derſelbe hat ſich durch verſchiedene 
Schriften der gelehrten Welt auf eine wirkſame Weiſe bekannt ge— 
macht und wird unter den erſten gelehrten Geiſtlichen und evange— 
liſchen Vorfechtern Deutſchlands genannt. Er verwaltet ſein Amt mit 
großer Geſchicklichkeit und Treue und benutzt es eifrig, der er— 
neuerten Agende in Neuvorpommern Eingang zu verſchaffen. So 
iſt es ihm vor kurzem gelungen, die Geiſtlichen in Greifswald zur 
Annahme der Agende zu bewegen, und ich kann mir von ſeinem 


10) In den ſchon oben erwähnten Randbemerkungen zum Hauptbericht der 
Stralſunder Regierung für 1818. Von Seiten mancher Neuvorpommern, auch 
von Fürſt Putbus, wurde allerdings Heuer wegen ſeiner preußiſchen Haltung 
heftig angegriffen. — Heuer wurde übrigens Mitte der 20er Jahre Regie— 
rungspräſident in Gumbinnen. 

11) Vgl. Laag, Entwicklung der altlutheriſchen Kirche in Pommern . .. 
Pommerſche Jahrbücher 23 (1926), S. 56. 

12) Geh. St. A. Rep. 89. B VIII Gen. 13. 3. Stett. St. A. Oberpräſidium 
acc. 28¼ͤ Nr. 59. Im Jahre 1824 hatte Sack noch in feinem Generalbericht an 
Altenſtein vom 31. Auguſt vom Regierungsbezirk Stralſund hinſichtlich der 
Agende bemerkt, daß er „ſich leider auf eine nicht vorteilhafte Weiſe aus— 
zeichnet“. Auf Sacks Aufforderung erſtattete Mohnicke am 6. Dezember 1824 
eine „Kurze Geſchichte der liturgiſchen Veränderungen in Neuvorpommern“. 
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Eifer und feiner Geſchicklichkeit verſprechen, daß er auch die noch 
remonſtrierenden Geiſtlichen in dortiger Provinz zur Einführung 
der Agende ſtimmen werde.“ Der König trat dem Vorſchlage Sacks 
bei und verlieh Mohnicke 1828 den Orden. Und in ſeinem Haupt— 
verwaltungsbericht für 1829 hat Sack dann nochmals die großen 
Verdienſte Mohnickes rühmend hervorgehoben. 


Stralſund und Greifswald im Jahre 1801 nach der 
Reiſebeſchreibung des Leipziger Profeſſors Eck. 
Von Dr. Erich Gülzow. 


Die Mitteilungen aus der ſchwediſchen Reiſebeſchreibung von 
1817 in den Monatsblättern, 1931 Nr. 11, ſind die Veranlaſſung, 
daß hier kurz auf eine andere Reiſebeſchreibung hingewieſen werden 
ſoll, die über Stralſund und Greifswald im Jahre 1801 berichtet, 
und die meines Wiſſens ſeit Jahrzehnten nicht beachtet worden iſt. 
Sie iſt verfaßt von dem Leipziger Profeſſor der Philoſophie Johann 
Georg Eck, dem Sohne, unter dem Titel „Reiſen in Schweden“ 
(Leipzig, C. H. Reclam 1806). Der Reiſende hat Schweden von 
Königsberg aus aufgeſucht, hat das Land von Gävle über Falun, 
Uppſala, Stockholm, Norrköping, Linköping, Landskrona, Lund, 
Kriſtianſtad bis nach Ytad durchquert und iſt von dort am 25. Sep— 
tember mit dem Poſtſchiff nach Stralſund gefahren, wo er ſchon nach 
zwei Nächten und einem Tage am 27. vormittags ankam. 

In Stralſund kehrte er im „Goldenen Löwen“ am Alten Markte 
ein. „Der gute Wirt, Hr. Hintſch, ein Kurſachſe von Geburt, hatte 
in dem Zimmer, das er mir anwies, die Schattenriſſe meines Landes— 
vaters und ſeiner Gemahlin aufgehängt.“ (Noch heute befinden ſich 
im „Löwen“ Gemälde eines ſächſiſchen Königspaares, das dort über— 
nachtet haben ſoll.) Den beſten Anblick auf dem Alten Markt „ge— 
währen die Nikolaikirche und das Rathaus, zwei große gotiſche Ge— 
bäude, wovon dieſes unlängſt abgeputzt worden war“. „In jener 
Kirche geſchah den 6. Oktober 1797 die feierliche Trauung der 
jetzigen Königin von Schweden, Friederike Dorothea Wilhelmine, 
wobei der verſtorbene Baron Ewert von Taube als Ambaſſadeur 
des Königs deſſen Stelle vertrat. Hr. Generalſuperintendent Dr. 
Gottlieb Schlegel verrichtete dieſe feierliche Handlung, erhielt eine 
goldne Doſe und ward Mitglied des Nordſternordens.“ Die Kirchen 
„pflegen den ganzen Tag offen zu ſtehen, und in ihnen ſind eine 
Menge Monumente ohne Kunſtwert“. „Obgleich die Straßen oft 
eine krumme Richtung nach den Toren der Feſtungswerke nehmen 
und der Rinnſtein in der Mitte angebracht iſt, ſo kann die Stadt 
doch zu den wohlgebauten Städten gerechnet werden.“ 

„Abends ging ich in das Schauſpielhaus, wo von der herzoglich 
Schwerinſchen Truppe, welche während der Badezeit in Doberan 
ſpielt — und jetzt an Madame Großmann geb. von Sydow eine 
jo vorzüglich liebenswürdige Künſtlerin beſitzt — die Oper „Palmer“ 
ziemlich gut gegeben wurde. Das Äußere des Hauſes iſt zurück- 
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ſchreckend; das Innere geht an. Die Galerie machte greulichen Lärm, 
und dies ſowohl, als daß die Zuſchauer im Parterre, das nicht nach 
hinten zu erhaben war, die Hüte aufbehielten und ſich ſo gegenſeitig 
das Sehen erſchwerten, war mir nirgends vorgekommen.“ 

Eck berichtet dann noch näher über zwei Bekanntſchaften, den 
Generalleutnant von Pollett und den Leibmedikus Haken, 
und erwähnt ſchließlich noch den als Chemiker bekannten Stadt- 
phyſikus Weigel und ſeinen Enkel, der ſpäter als ſchwediſcher 
Freiherr und königlicher Leibmedikus in Stockholm ſtarb. 

Am Montag, dem 28. September, ging es weiter nach Greifs— 
wald. Hier wohnte Eck bei dem Generalſuperintendenten Schle— 
gel, einem Freunde feines Vaters. Er berichtet dann über ſämt⸗ 
liche Profeſſoren, wenn er auch über viele nichts beſonders Merk— 
würdiges zu jagen hat. Auch Rodbertus, der Vater des bekann= 
ten Volkswirtſchaftlers, wird erwähnt. Das Fach der Geſchichte und 
der ſchönen Literatur „genießt an den bereits rühmlich bekannten 
Schriftſtellern, den Herren Mag. F. Rühs (1810 erſter Ordinarius 
für Geſchichte in Berlin) und Mag. Adj. der phil. Fak. Arndt, 
geſchichte Lehrer . Erſter Bibliothekar iſt der durch ſein tiefes 
philoſophiſches Werk „Maximum seu Archimetria“ bekannte Hr. 
Prof. Thomas T horild, deſſen Geiſt jeder Univerſität Ehre 
machen würde. Nie vergeß ich die Stunde meines erſten Bejuchs bei 
ihm, wo mich dieſer freimütige und witzige Schwede ſo ſchön über— 
raſchte, indem er mir den Pokal Luthers, den die Univerſität beſitzt, 
mit biederm Händedruck reichte und wir zu Ehren der Manen dieſes 
großen ſächſiſchen Mannes und aller das Gute wollenden Deutſchen 
und Schweden ihn freudig leerten.“ 


Ein Beitrag 
zur Technik ſpätmittelalterlicher Holzbildwerke. 
Von Walter Borchers. 


Die beiden ſpätgotiſchen Eichenfiguren Maria und Johannes vom 
Triumphbalken der Marienkirche in Schlawe, die jetzt wieder an 
ihrem urſprünglichen Platz aufgeſtellt worden ſind, erwecken unſer 
Intereſſe, nicht ſo ſehr um ihrer künſtleriſchen Formung willen, als 
um ihrer techniſchen Bearbeitung. Zufälligerweiſe entdeckte man beim 
Betrachten der Rüchſeiten dieſer Plaſtiken z. T. von einer Leinwand— 
ſchicht verdeckt Türen (bei Maria 1,37 x 22 cm, bei Johannes 
1,41 4 22 cm), die an den vier Ecken mit Holznägeln verdübelt 
waren. Nicht nur dieſe Tatſache überraſchte, ſondern auch eine zweite 
es daß der Scheitel des Kopfes und Plinthe (Fußplatte) 

Offnungen, Kanäle, zeigten, die in das Innere verliefen (Offnung 
in dem Kopf der Maria 6 ‚x 7,5 em). Geſpannt, was die Tür und 
die Kanäle zu bedeuten hätten, löſte man die Türen und ſah in das 
bis zur Schulterpartie ausgehöhlte Innere der Figuren. Von hier 
aus führten durch die Köpfe ſchräg angelegte Luftkanäle. Ebenſo 
waren, wie ſchon betont wurde, die Plinthen durchbohrt, doch ſo, 
daß die Offnungen ſich zwiſchen trapezförmigen Einſchnitten (Länge 
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1. Johannes und Maria (Lettnerfigur, Marienkirche Schlawe). 
Mit geöffneter Rückſeite in Aufſicht. 


2. Maria (Lettnerfigur, Marienkirche Schlawe) in Vorder- und Rückanſicht. 


Ein Beitrag zur Technik ſpätmittelalterlicher Holzbildwerke. 25 


26,5 cm, obere Breite 8,5 em, untere Breite 5,5 cm, Höhe 4 cm) 
befanden !). Die Tatſache der Kanäle, der Tür und der inneren Aus- 
höhlung zeigt uns, welche Überlegung der Bildhauer der Schlawer 
Figuren bei ſeiner Arbeit angeſtellt hat, welches Wiſſen um das 
Material ihm eigen war. 

Die innere Aushöhlung der Figuren, die recht häufig vorkommt, 
verfolgt zwei Ziele, einmal das Gewicht zu vermindern, dann den 
Trockenprozeß zu beſchleunigen und damit das Schwinden und 
Reißen des Holzes zu vermeiden. Wenn auch als Material in einer 
mittelalterlichen Werkſtatt nur Holz verarbeitet wurde, das mehrere 
Jahre gelagert hatte und an der Luft getrocknet war, ſo arbeitete das 
Holz doch weiter und riß und ſpaltete ſich, wenn eben nicht der 
feuchte Kern des Stammes entfernt und die Holzwand der Figur 
ſo dünn wie möglich gemacht wurde, um die Gefahr des Reißens 
auf ein Minimum zu beſchränken. Um doppelt geſichert zu ſein, iſt 
der Bildhauer der Schlawer Figuren ſo weit gegangen, daß er nicht 
nur das Innere der Figuren aushöhlte, ſondern auch Luftkanäle 
anlegte, um die Luft ungehindert durch das Innere der Figur hin— 
durchſtreichen zu laſſen. Der trapezförmige Einſchnitt auf der Unter⸗ 
ſeite der Plinthe ſagt uns, daß die Figuren auf einem trapez— 
förmigen Keil oder Schlitten auf dem Triumphbalken geſtanden 
haben, der ſicherlich auch mit einer Offnung, wahrſcheinlich mit einer 
kleineren, verſehen geweſen iſt der Sicherheit des Tragebalkens 
wegen, um ſo die Luft ungehindert von unten nach oben durch das 
Innere der Plaſtiken hindurchſtrömen zu laſſen. 

Den Werdegang unſerer Bildwerke müſſen wir uns ſo denken, 
daß der Bildhauer zunächſt ſeine Arbeit vollrund ausſchnitzte mit 
Ausnahme der unbearbeiteten Rückſeite, dann die Figuren von 
hinten bis zur Schulterhöhle aushöhlte, um endlich die Offnung mit 
einem Brett aus dem gleichen Holz, das an der Oberfläche bearbeitet 
wurde, zu ſchließen. Die Figuren wurden dann mit einem Leinwand— 
ſtreifen überklebt, eine Tatſache, die wir noch deutlich auf der Rück— 
ſeite des Johannis beobachten können. 

Ein Beiſpiel des Außerachtlaſſens der oben angedeuteten Tat— 
ſachen, des Schwindens und Reißens des Holzes bei vollem Kern, 
iſt die Freienwalder Kreuzigungsgruppe im Provinzialmuſeum. Die 
nicht ausgehöhlten Plaſtiken aus Lindenholz zeigen klaftertiefe Riſſe 
(ſo Johannes). Eine Madonna, ebenfalls aus Freienwalde, jetzt im 
Provinzialmuſeum, die aus der gleichen Werkſtatt ſtammt und gleich— 


1) Abb. 1 zeigt die Schlawer Figuren mit der geöffneten Rückſeite auf 
dem Boden liegend in Aufſicht, links Johannes mit dem Scheitel des Kopfes 
dem Beſchauer zu gerichtet, rechts Maria in umgekehrter Richtung liegend mit 
der Fußplatte aus der Bilofläche ragend. Wir ſehen in das ausgehöhlte In⸗ 
nere, die Türen find im Augenblick entfernt. Man erkennt die Durchboh⸗ 
rungen am Kopf und an der Fußplatte bei beiden Standbildern, ebenſo den 
Einſchnitt an der Plinthe bei Maria. 

Auf Abb. 2 iſt die Madonna in Vorder- und Rüchkanſicht dargeſtellt. Wir 
blicken wieder in das ausgehöhlte Innere der Figur, ſehen die angelehnte Tür 
nn 15 5. Dübellöchern, erkennen die Durchbohrung und den Einſchnitt in 
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falls aus Lindenholz gearbeitet, aber ausgehöhlt und hinten mit einer 
ſchmalen Rückentür verſehen iſt, ohne daß ſich noch Öffnungen im 
Scheitel des Kopfes und in der Plinthe befinden, hat ſich beſſer er- 
halten, hat keine Riſſe aufzuweiſen. 

Unſere Bildwerke liefern einen kleinen Beitrag zur Frage: 
Mittelalterliche Holzbildhauerkunſt und -technik, die Hans Ruth in 
ſeinem Buch: Künſtler und Wernkſtatt der Spätgotik, Augsburg 
1929, in dem Abſchnitt Stoff und Verarbeitung erörtert hat, die 
aber weit eingehender behandelt worden iſt von Hubert Wilm in: 
Die gotiſche Holzfigur, ihr Weſen und ihre Technik. Leipzig 1923. 


Ar eatter 


Steffens, Wilhelm: Briefwechſel Sacks mit Stein und Gneiſenau 
2 1807/17 Stettin: Saunier 1931 XIII, 53, 163 S. 4,20 RM., in Leinen 
6, — RM. — Veröffentlichungen der Hift. Kommiſſion für Pommern, Bd. 5, 

Als Band 5 der „Veröffentlichungen der Hiſtoriſchen Kommiſſion für 
Pommern“ find zum 100. Todesjahr Steins, Gneiſenaus und Sacks die 
Briefe erſchienen, die letzterer an die beiden anderen in den Jahren 1807 
bis 1817 gerichtet hat. Wie der Herausgeber, Oberſtudiendirektor Dr. Wil— 
helm Steffens, in ſeinem Vorwort ſelbſt betont, iſt der Titel des Buches 
irreführend: es handelt ſich faft ausſchließlich um Briefe Sacks; Stein ift 
nur mit einem kurzen Schreiben vertreten und von Gneiſenau werden auch 
nur 5 Briefe vorgelegt. Die umfaſſende Einleitung macht uns in vortrefflicher 
Weiſe mit dem Leben und Wirken Sacks bekannt, der nach 1806 die 
ſchwierigſten Poſten im zuſammengebrochenen preußiſchen Staate mit großem 
Erfolge ausgefüllt hat, bis er von der Reaktion 1816 nach Pommern ſtraf— 
verſetzt wurde. Dieſen letzten Lebensabſchnitt Sacks, in dem er als Ober— 
präſident Hervorragendes für unſere Heimatprovinz leiſtete, hat der Heraus— 
geber nur kurz ſkizziert. Eine gewiſſe Ergänzung hat er uns durch ſeinen 
Aufſatz „Johann Auguſt Sack“ im Juli-Heft 1931 der „Pommerſchen 
Heimatpflege“ geſchenkt. (Hingewieſen ſei auf die Darſtellung bei Petrich, 
Pommerſche Lebens- und Landesbilder. Stettin 1887. II, 2, die allerdings 
nicht auf Aktenforſchung beruht.) 

Die Briefe ſelbſt, durch ſorgfältige Anmerkungen erläutert, zeigen uns 
Sack im Brennpunkt der preußiſchen Geſchichte jener ſturmbewegten Jahre. 
Sie decken namentlich ſeine enge Arbeitsgemeinſchaft mit Stein auf und 
ſeinen Verſuch, die Steinſchen Reformen praktiſch durchzuführen. Gleichzeitig 
lernen wir aus dieſen Briefen ſeine ſtarke Perſönlichkeit kennen, den überaus 
tüchtigen Verwaltungsbeamten, den wackeren, aufrechten deutſchen Patrioten, 
den Kämpfer für Recht und Freiheit, den gemütstiefen gläubigen Chriſten. 

Die fünf letzten Briefe der 65 umfaſſenden Sammlung ſind nach Sacks 
Ernennung zum Oberpräſidenten der neugebildeten Provinz Pommern ge— 
ſchrieben, deren troſtloſe Zuſtände er uns ſchildert. „O, es ſieht mit der 
Landes- wie mit der Volks-Kultur ſchrecklich in Pommern aus, ſo vortreff— 
lich auch Boden und Lage und Volkscharakter iſt: aber es ſoll mit Gott 
bald beſſer werden!“ ſchreibt er am 6. Juli 1817 an Stein, und er unter— 
richtet ſeinen alten Lehrmeiſter über ſeine neuen Unternehmungen und Pläne 
für das verarmte Land. 
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Wie es in Pommern durch Sack „beſſer“ geworden ift, wie er hier 
die Grundlage zu einem „zweiten Pommern in Kultur und Bevölkerung“ 
gelegt hat, iſt nicht mehr Gegenſtand dieſes gut ausgeſtatteten Buches, deſſen 
Benutzung durch eine Überſicht der wichtigſten Lebensdaten Sacks und durch 
Perſonen- und Ortsregiſter erleichtert wird. 

Dieſer Briefwechſel iſt, wie die Voranzeige beſagt, gedacht als „Ein— 
leitung zu einer großangelegten Verwaltungsgeſchichte Pommerns unter 
dem Oberpräſidenten Sack.“ Hoffentlich macht die Notzeit keinen Strich 
durch die Rechnung! Winguth. 

Wlodarski, Bronislaw: Rzekomy dokument Swietopelka po- 
morskiego 21180 r. [Eine angebliche Urkunde des pommerelliſchen Swan— 
topolk aus dem Jahre 1180.] Roczniki Historyczne Bd. 5 Heft 1. 
Poſen 1929. S. 1—16. 

Dieſe von R. Klempin im 1. Bd. des Pom. Urk.-Buches (S. 60 ff.) 
zum 27. Dez. 1180 abgedruckte und als (früheſtens in der 2. Hälfte des 
14. Ihdts. entſtandene) Fälſchung nachgewieſene Urkunde ſtellte Herzog 
Swantopolk von Pommerellen dem Erzbiſchof Heinrich Kitlitz von Gneſen 
angeblich als Zeugnis darüber aus, daß die im 3. Pontifikatsjahr deſſelben 
an ſeine Herrſchaft gefallene Kaſtellanei Stolp von jeher zum Gneſener 
Sprengel gehört habe. Daß dies Dokument unſtreitig eine Fälſchung aus 
Anlaß der Streitigkeiten des Gneſener Erzbiſchofs mit den Kamminer 
Biſchöfen iſt, wird auch von der polniſchen Forſchung (3. B. Balzer, Alex. 
Semkowicz, Duda und zuletzt Wlodarski) anerkannt. Die erneut von Wlo- 
darski unter Angabe der früheren Drucke (von Hirſch, Klempin, Perlbach, 
Zakrzewski, Duda) nach der Vorlage des Pommerſchen Urkundenbuches 
veröffentlichte Urkunde zeigt bei Wlodarski einige Varianten. Eine überein- 
ſtimmende Abſchrift dieſer Urkunde befindet ſich im Archiv des Gneſener 
Domkapitels (Liber privil. XV s. fol. 52 a). 

Für die Geſchichte der polnifch-pommerfchen Beziehungen zu Anfang 
des 13. Jahrhunderts ſind in dieſer Fälſchung außerordentlich wichtige 
Nachrichten enthalten, ſoweit dieſe ſich wenigſtens aus anderen Quellen be— 
legen laſſen. Zudem hat ſie die Literatur dadurch bereichert, daß ſie um 
ihres Inhalts willen Gegenſtand längerer Streitigkeiten der Forſcher war. 
Von polniſchen Hiſtorikern ſuchte neuerdings Duda (Rozwöj terytoryalny 
Pomorza polskiego. S. 109 ff.), darzulegen, daß dies Dokument ein in 
der Kanzlei der Gneſener erzbiſchöflichen Kanzlei um 1236 entſtandenes 
Falſifikat ſei mit dem Ziel, frühere Rechte der Erzbifchöfe von Gneſen auf 
Stolp zu beweiſen, das dieſe vor 1236 dem Kamminer Biſchof wegnahmen. 
Nachrichten aus der Chronik Großpolens ſollen die Einzelheiten der narratio 
der Urkunde über die Einnahme von Stolp durch Swantopolk ſtützen. Die 
vorliegenden Unterſuchungen, die ſich im weſentlichen Dudas Annahmen 
anſchließen, ſind beſonders beachtenswert auch durch die darin zur Genea— 
logie der pommerſchen und polniſchen Herzöge gemachten Mitteilungen. — 
Das Ziel unſerer Urkundenfälſchung zeigte unwiderleglich bereits Klempin: 
da das Danziger Pommern zur Diözeſe Wloclawek gehörte, erhob Gneſen, 
als die Herrſchaft des Swantopolk ſich erweiterte, Anſprüche auch auf die 
neu gewonnenen Länder. So entſtand der Streit mit dem Biſchof von Kam— 
min, deſſen Jurisdiktion ſich bekanntlich bis zur Leba ausdehnte. (Vgl. 
darüber die Arbeiten von Wieſener, Abraham, Wehrmann, Alex. Semko- 
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wicz, P. v. Nieſſen u. a.). Wlodarski befaßt ſich jetzt beſonders mit der 
Analyſe der narratio, aus der wir erfahren, daß in Stolp einſt der polniſche 
Herzog Wlad. Laskonogi über den minderjährigen Ratibor II. unbeſchadet der 
dortigen däniſchen Oberhoheit die Vormundſchaft führte. Die Beziehungen 
dieſes Fürſten zu Swantopolk von Pommerellen, zu Wladyslaw Ddonicz, dem 
Herzog von Großpolen, und zu dem polniſchen Großfürſten Leßek dem Weißen 
bis zu deſſen Ermordung in Gonſawa bei Znin (1227) werden beleuchtet, wobei 
der Vermutung Ausdruck gegeben wird, daß der polnifche Großfürſt Leßek 
ſelbſt nach der Wegnahme von Stolp getrachtet habe. — Die Erwerbung 
der Kaſtellanei Stolp durch die Markgrafen von Brandenburg (1308) und 
ſpäter durch die Herzöge von Pommern, ſowie die Rückgewinnung der 
Diözeſengewalt der Kamminer Biſchöfe über dieſes Gebiet liegen nicht im 
Bereiche dieſer Abhandlung. Erich Randt. 

Milewski, Tadeusz: Pierwotne nazwy wyspy Rugji i slowians- 
kich jej mieszkancow. [Die urſprünglichen Bezeichnungen der Inſel Rügen 
und ihrer flavifchen Bewohner.] Slavia occidentalis Bd. 9. Pofen 1930. 
S. 292 — 306. 

Die ſlaviſchen Ortsnamen der Inſel Rügen ſind in der ſeit dem Jahre 
1921 erſcheinenden Slavia occidentalis bereits mehrere Male Gegenſtand 
von ſprachlichen Unterſuchungen geweſen. Léegowski und Lehr-Splawinski 
haben in einer Arbeit über die Sprachreſte der früheren ſlaviſchen Bewohner 
von Rügen (Slavia occ. Bd. 2, 1922, S. 114 - 136) ihrer gedacht. Sie 
gingen dabei von den im Urkundenbuch des Fürſtentums Rügen von Fabricius 
genannten Namen aus, die fie zu dem urſlaviſchen Sprachſchatz in Beziehung 
ſetzten. Zu dieſer Unterſuchung brachte Slaſki (Slavia occ. Bd. 5, 1926, 
S. 66 - 77) Ergänzungen, worauf eine erneute Darlegung durch Batowski 
(Slavia occ. Bd. 6, 1927, S. 259 - 275) folgte. In der jetzt erſchienenen 
Arbeit von Milewski handelt es ſich um den Namen Rügen ſelbſt. 

Die gegenwärtige von dem tſchechiſchen Slaviſten Niederle (1919) be- 
gründete Anſicht über den Namen Rügen ſei die, daß der Name als Bezeich— 
nung der Inſel und des lechitiſchen Gaues von dem germaniſchen Stamm 
der Rugier abzuleiten iſt. Bis dahin hatte die Anſicht des Germaniſten Zeuß 
(1837) Geltung gehabt, der die Ahnlichkeit beider Namen für eine Zufällig— 
keit anſah, da für ihn die ſlaviſche Herkunft der Bezeichnung der Inſel und 
ihrer Bewohner feſtſtand. Zwiſchen beiden Anſichten ſucht M. ſeinen eignen 
Standpunkt. Er ſtellt aus den älteften überlieferten Namen für die Inſel 
und die Bewohner von Rügen 5 Gruppen zuſammen, bei denen er 3 mit 
dem Stamm roj in Roja, Ruya u. a. und 2 als Rani und Rana unter— 
ſcheidet. Die Suffixe dieſer letzten Wörter find ſlaviſch und beweiſen alſo 
die Herkunft aus ſlaviſchem Sprachgebrauch. Sie find jünger und haben die 
im Deutſchen bereits vorhandenen Bezeichnungen nicht verdrängen können. 
In Rani und Rana ſieht M. Kontraktionen, die er in Parallele zu den 
Wandlungen des Namen Joannes ſetzt, wo joan > jan wird. Den Beleg 
dafür liefert ihm eine ſtattliche Reihe von Perſonen- und Ortsnamen, die 
mit Jan .... für Joan . . .. gebildet find. Der Stamm roj läßt ſich nach 
M. jedoch nicht vom germaniſchen Stamm rug ableiten, er iſt ſlaviſch und 
tritt in ſehr vielen Ortsnamen auf. Sein Sinn iſt Sumpf, Moraſt. In den 
Wortformen für die Inſel, wie rojana, enthält das Suffix die Bedeutung 
für Ebene, flaches Land, fo daß der Name der Inſel nach der flavifchen 
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Erklärung ſumpfiges Land bezeichnet. (Vgl. dazu W. Petzſch: Rügen und 
die Rugier, Mbl. 1931. S. 170). Bellde. 


Selbſtanzeige. 

Die Denkmalpflege in Pommern, Erforſchung und Er— 
haltung der Kunſtdenkmäler der Provinz Pommern. 30. Bericht für die 
Jahre 1929 und 1930, erſtattet vom Provinzial-Konſervator Julius Kohte, 
Regierungs- und Baurat. Stettin 1931, Eigentum des Provinzial-Verbandes. 
39 S. mit 18 Abb. 

Der 30. Bericht folgt in ſeiner Anlage dem 28. und 29. Berichte, und 
wie über den letzten (Pom. Mbl. 1930 S. 13) ſoll für den jetzt ausgegebenen, 
die Jahre 1929 und 1930 umfaſſenden Bericht, eine kurze fachliche Über- 
ſicht der Geſchäfte gegeben werden. 

Die 1922 begonnene Unterſuchung der vorgeſchichtlichen Grabſtätte 
im Forſte Mönchgut auf Rügen wurde zum Abſchluß gebracht, die Stätte 
wieder beſchüttet und angemeſſen bepflanzt. Die Steinkammer des Grabes 
iſt die größte ihrer Art auf Rügen, bemerkenswert ebenſo durch ihren Inhalt 
wie ihre Umgebung; in beſonderer Anlage wird ein Fundbericht mit zeich— 
neriſchen und lichtbildlichen Aufnahmen gegeben. Eines der älteſten ge— 
ſchichtlichen Denkmäler Pommerns, der Denkſtein des Herzogs Wartislaw 
des Bekenners bei Grüttow, Kreis Anklam, der ſeinen urſprünglichen Stand— 
ort verloren hatte, wurde neu aufgeſtellt. Vom Kloſter Stolpe, welches zum An- 
denken an den Tod des Herzogs 1153 gegründet wurde, iſt der Reſt eines roma— 
niſchen Granitquaderbaues, eines Saales mit Tonnengewölbe, geblieben; ſoweit 
zur Erhaltung des Beftandes erforderlich, wurden Pfeiler und Bögen ergänzt. 

Mit der Inſtandſetzung der Marienkirche in Stralſund, deren be— 
deutender Umfang die Kräfte der Gemeinde weit überſteigt, konnte begonnen 
werden, nachdem Staat und Provinz erhebliche Beiträge gewährt haben. 
An der ehemaligen Franziskaner-Kirche in Stettin wurde die Gründung 
unterſucht, um die Schäden, an welchen das Bauwerk krankt, feſtzuſtellen. 
Inſtandſetzungen wurden ausgeführt an den Kirchen in Wiek auf Rügen, 
Naulin, Sabes, Marienfließ, Wiſchow, Streitz, Alt-Krakow und der Re— 
formierten Kirche in Kolberg; andere wurden vorbereitet, mußten aber, da 
die Mittel fehlten, noch ausgeſetzt bleiben. Die Pfarrkirche in Pyritz erhielt 
elektriſche Beleuchtung, welche im Chorraume und ſeinem Umgange zum 
Vorteil des Raumbildes beſchränkt werden konnte. An mehreren Orten 
wurden die verbrauchten Ofenheizungen durch Zentralheizungen erſetzt; die 
Marienkirche in Greifswald, die Pfarrkirche in Grimmen und die Marien— 
kirche in Kolberg erhielten Luftheizung, die Pfarrkirche in Rügenwalde 
Niederdruck-Dampfheizung, die Pfarrkirche in Schivelbein Gasheizung. 

Mit der Herſtellung des Schloſſes Bütow als Jugendheim wurde be— 
gonnen. Aber das Herrenhaus in Mellenthin auf Uſedom harrt, nachdem 
das Gut aufgeteilt worden, einer angemeſſenen neuen Verwendung. Von 
der Stadtmauer in Treptow a. d. Tollenſe wurde ein verfallenes Stück nahe 
dem Brandenburger Tore inftandgefegt. An den Toren in Gollnow und 
Greifenberg wurden ſeitliche Umgänge geſchaffen, um dem zeitweilig ſtarken 
Verkehr zu genügen. Das Wohnhaus Schlieffen-Str. 15 in Kolberg, noch 
von mittelalterlicher Anlage, wurde von der Stadtgemeinde angekauft; es 
ſoll für heimatkundliche Sammlungen eingerichtet werden. 
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Von den Werken des inneren Ausbaues ſind die mittelalterlichen 
Malereien, welche bei Herſtellung der Kirchengebäude vor dem Weltkriege 
aufgedeckt wurden, in einer beſonderen Anlage zuſammengeſtellt. Die Auf— 
ſtellung des bedeutſamen Schreinaltars in Tribſees (Pom. Mbl. 1930 S. 125) 
wurde verbeſſert, indem der neugotiſche Altaraufbau vorgerückt und durch— 
brochen wurde. Der Schreinaltar in Horſt wurde vor weiterem Verfall ge— 
ſichert. Ein reizendes kleines Tafelgemälde, Maria mit dem Kinde, dem um 
die Mitte des 16. Jahrhunderts tätigen Marzellus Koffermans in Antwerpen 
zuzuſchreiben, der Pfarrkirche in Belgard 1852 geſchenkt, doch unachtſam 
behandelt, wurde inſtandgeſetzt. Die Arbeiten an der Pfarrkirche in Naugard 
fanden ihren Abſchluß in der ſehr gelungenen Wiederherſtellung des Altars, 
eines ausgezeichneten Werkes um 1600. Am Ausbau der Marienkirche in 
Stolp wurden die notwendigen Sicherungen vorgenommen. Gegenüber dieſen 
erfreulichen Mitteilungen darf ein bedauerlicher Mißgriff nicht verſchwiegen 
werden. Obwohl der Provinzial-Konſervator empfohlen hatte, den alten 
Anſtrich des barocken Kanzelaltars der Kapelle in Beſſin auf Rügen zu be— 
laſſen, wurde dieſer im Auftrage der Bauverwaltung der Stadt Stralſund 
in roher Weiſe neu geſtrichen. 

Der Magiſtrat in Treptow a. Rega erwarb im Kunſthandel drei bis— 
her unbekannt gebliebene Sepiazeichnungen Schinkels, welche dieſer 1809 
nach Bauwerken der Stadt aufgenommen hatte. Ich, 


Die Erforschung 
der bildlichen Quellen zur deutſchen Geſchichte. 
f Aufruf. 

Das in zahlreichen öffentlichen und privaten Sammlungen, als ge— 
ſchloſſene Fonds oder in Einzelſtücken, verſtreute hiſtoriſche Bildmaterial iſt 
bisher faſt ausſchließlich Gegenſtand kunſtgeſchichtlicher und kunſtwiſſenſchaft— 
licher Betrachtung geweſen, wohingegen ſeine Auswertung als hiſtoriſcher 
Quellenſtoff noch ſehr wenig zur Geltung kommt. 

Um dieſem Zuſtand abzuhelfen, hat der Verband deutſcher Hiſtoriker 
einen Deutſchen Ikonographiſchen Ausſchuß (DA.) eingeſetzt 
unter Leitung von Karl Brandi und Percy E. Schramm in Göttingen und 
Walter Götz und Siegfried H. Steinberg in Leipzig. Das Ziel dieſes Aus— 
ſchuſſes iſt, für Deutſchland eine Sammlung und Sichtung des ikonographi— 
ſchen Materials in die Wege zu leiten, die Methode der ikonographiſchen 
Forſchung auszubauen und die Förderung ikonographiſcher Arbeiten ſich an— 
gelegen ſein zu laſſen. 

Als eine der erſten Aufgaben hat ſich der DIA. die Herausgabe 
eines Repertoriums geſtellt, das erſtmalig einen Überblick über die in 
deutſchen öffentlichen und privaten Sammlungen (Muſeen, Bibliotheken, 
Archiven, Münzſammlungen u. ä.) vorhandenen ikonographiſchen Fonds her— 
ſtellen und damit eine bisher nur unzureichend bekannte, der wiſſenſchaftlichen 
Methodik entbehrenden Quellengattung zur deutſchen Geſchichte erſchließen ſoll. 

Als hiſtoriſch-ikonographiſche Fonds kommen in Betracht: 1. Porträt- 
ſammlungen (z. B. die Sammlung von Muſikerbildern in der Muſikbiblio— 
thek Peters, Leipzig). 2. Sammlungen zeitgenöſſiſcher Darſtellungen hiſto— 
riſcher Begebenheiten (wie die reformationsgeſchichtliche Bildſammlung der 
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Lutherhalle in Wittenberg oder die Fonds von Photographien aus dem 
Weltkrieg im Reichsarchiv zu Potsdam). 3. Sammlungen zeitgenöffifcher, 
topographiſcher Denkmäler (alte Stiche von Städten, einzelnen Gebäuden, 
hiſtoriſch bedeutſamen Landſchaften uſw.). 

Über die vorhandenen Sammlungen ſolchen hiſtoriſchen Bildmaterials 
ſoll das Repertorium Auskunft geben. Der deutſche Ikonographiſche Aus- 
ſchuß richtet nun an alle Leiter und zuſtändigen Sachbearbeiter der öffent— 
lichen und privaten Sammlungen des deutſchen Sprachgebiets die Bitte, 
ihn durch die Überfendung des einſchlägigen Materials unterſtützen zu wollen 
und dadurch die baldige Herausgabe des Werkes ermöglichen zu helfen. 

Die erbetene Auskunft möge folgende Angaben, die dem Forſcher bei 
ſeinem Suchen feſte Anhalte bieten werden, enthalten: 

1. Name der Sammlung bezw. Eigentümer. 
2. Beſtand an geſchloſſenen ikonographiſchen Gruppen (allgemeine Überficht, 
keine Aufzählung einzelner Stücke). Umfang: Pflege beſonderer Gebiete ? 
3. Kataloge: a) gedruckte, b) handſchriftliche, beides mit kurzen Angaben 
über deren Anordnung. 

Wenn Kataloge vorhanden ſind, die das Material bereits nach 
ikonographiſchen (alſo nicht kunſtgeſchichtlichen) Geſichtspunkten an- 
geben, iſt es erwünſcht, wenn dies beſonders hervorgehoben wird. 

. Möglichkeit zur Erlangung von Photographien; deren Preiſe. 

. Anſchrift der zuſtändigen Dienſtſtelle oder des leitenden Beamten 
bezw. des ſonſt zuſtändigen Leiters. 

Zu den Punkten 2 und 3 wird die (bibliographiſch genaue) Angabe 

einſchlägiger Literatur erbeten. — Auch im Falle einer Fehlanzeige iſt dem 

Ausſchuß mit einer entſprechenden Benachrichtigung gedient. 

Als ikonographiſche Quellen ſind alle hiſtoriſchen Denkmäler im weiteſten 
Sinne zu betrachten, wie Grabſteine, Epitaphien, Ölgemälde, Holz- und Stein— 
ſtatuen und-gruppen, Elfenbeinfchnigereien, Kupferſtiche und Holzſchnitte, Go— 
belins und andere Textilien, Medaillen. Der künſtleriſche Wert oder Unwert 
ſpielt dabei keine Rolle, ſofern nur der dargeſtellte Gegenſtand von hiſtoriſchem 
Belang iſt. Eine zeitliche Begrenzung findet nicht ſtatt; es gehören alſo unter 
die Rubrik „Bildſammlungen von hiſtoriſchen Ereigniſſen“, z. B. auch Photo- 
graphieſammlungen über den Ruhrkampf, die Abſtimmungen u. ä. 

Ausgeſchloſſen von der Aufnahme bleiben folgende Denkmälergattungen: 

1. Bilder, die zweifelsfrei als Phantaſieſchöpfungen anzuſehen ſind; alſo 

Heiligenbilder, anachroniſtiſche Hiſtorienbilder u. ä. 

2. Siegel und Münzen. 

Um auch aus Pommern die erwünſchte Beteiligung an der geplanten 
großen Überſicht über das Bildmaterial zur deutſchen Geſchichte zu erhalten, 
hat für den Deutſchen Ikonographiſchen Ausſchuß die Ermittlung ſolcher Bild— 
ſammlungen in Pommern die Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte und Alter— 
tumskunde übernommen. Sie glaubt damit gleichzeitig ihren heimatkundlichen 
Aufgaben zu dienen, weil durch die Schaffung einer zentralen Auskunftsſtelle 
über hiſtoriſches Bildmaterial eine wertvolle Unterſtützung für jede Forſchung 
und Veröffentlichung zur Geſchichte Pommerns geſchaffen wird. Es wird daher 
gebeten, Sammlungen von bildlichen Quellen mit den oben erbetenen kurzen 
Angaben namhaft zu machen. Die Bibliothek d. Gef. f. pomm. Geſch. u. A. 

Stettin, Karkutſchſtr. 13. 


* 
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Mitteilungen. 


Als ordentliche Mitglieder wurden aufgenommmen: Verleger der 
Regenwalder Kreiszeitung Karl Straube in Labes i. Pom., Paſtor Hugo 
Gotthard Bluth in Stargard i. Pom., Seine Exzellenz Generalfeldmarſchall 
v. Mackenſen in Falkenwalde, Landſchaftsſyndikus, Notar Felix von 
Treuenfeld in Stolp i. Pom., Paſtor Günter Beſch in Stargard i. Pom., 
Medizinalrat Dr. med. Werner Domansky in Stargard i. Pom. und 
Kaufmann Knöfel in Stettin. 

Durch den Tod verlor die Geſellſchaft: Oberpoſtſekretär Nürnberg 
in Stolp i. Pom. 

Anfragen und Wünſche betr. die „Pommerſche Heimatpflege' find 
nur an die Schriftleitung derſelben, Stettin, Provinzialverwaltung, zu richten. 

Wir bitten um die Bezahlung des Jahresbeitrages für 1932 in 
der Höhe von 5.— ME. (freiwillige Mehrleiſtungen find herzlich willkom— 
men). Zur Überweiſung dient das Poſtſcheckkonto Stettin 1833; es kann der 
Beitrag auch bei dem Schatzmeiſter Herrn Generalkonſul Dr. W. Ahrens, 
Pölitzer Straße 8, eingezahlt werden. 

Die Baltiſchen Studien Neue Folge Band 33 (1931) Heft 2 
ſind erſchienen. Unſere Stettiner Mitglieder bitten wir das Heft in 
unſerer Geſchäftsſtelle Karkutſchſtr. 13 während der Offnungszeiten unſerer 
Bibliothek Montags und Freitags von 10 — 13 Uhr beim Geſellſchaftswart 
abholen zu laſſen. 

Schreiben an die Geſellſchaft wolle man ſtets unperſönlich je 
nach dem Inhalt der Angelegenheit an den Vorſitzenden: Stettin, Werder— 
ſtraße 11, oder an die Schriftleitung bezw. an die Bibliothek: Stettin, Kar— 
kutſchſtraße 13, richten. — Herr Staatsarchivdirektor Dr. O. Grotefend iſt 
durch feine Verſetzung an das Staatsarchiv in Hannover 1930 aus dem 
Vorſtand ausgeſchieden. 8 f 


Verſammlungen. 


Stettin: Montag, den 15. Februar 1932, abends 20 (8) Uhr 
im Provinzialmuſeum pommerſcher Altertümer, Luiſenſtraße 27/28: 
Herr Studienrat Heinrich Sch ul z: Mittelalterliche Paſſions— 
darſtellungen in Plaſtik und Malerei in Pommern (mit Lichtbildern). 

Ortsgruppe Stargard i. Pom.: Verſammlung am 
Freitag. den 19. Februar, 20¼ Uhr in der Mädchen-Mittelſchule 
am neuen Tor. Vortrag des Herrn Studienrats Dr. Siuts: Vom 
alten Bauernleben in einem Weizackerdorf. 

Ortsgruppe Stolp i. Pom.: Verſammlung am Donners— 
tag, den 25. Februar, 20 Uhr im Geſangſaal des Gymnaſiums, 
Arnoldſtraße. Vortrag des Herrn Lehrers Gliewe: Das nieder— 
deutſche Bauernhaus (mit Lichtbildern). 

Ortsgruppe Swinemünde: Verſammlung am Dienstag, 
den 16. Februar, 20 ¼ Uhr im Saale von Jeſchkes Hotel. Vortrag 
des Herrn Prof. D. Dr. M. Wehrmann (Stargard): Die Refor- 
mation in Pommern. Eintritt frei, Gäſte willkommen. 

Schriftleitung: ee Dr. Bellée, Stettin, e 13 (Staatsarchiv). 
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